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Die Ostschweizer Autorin Ruth Erat war dieses Jahr eine der 16

auserlesenen Autorinnen, die zum grossen Wettlesen um den begehrten
Ingeborg-Bachmann-Preis nach Klagenfurt eingeladen wurden.

Einen Preis hat sie mit ihrem Text «Moosbrand» zwar nicht gewonnen.
Dafür einige Erfahrungen. Und vor allem: Die Erkenntnis, dass es im

Literaturbetrieb kaum einen grösseren Feind gibt als: die Provinz.

Erdbeersekt auf Missratenes
Klagenfurter Provinztagebuch

von Ruth Erat

23.6. Hinter dem Tunnel das Land. Kärnten,

nehme Ich an. Oben die Sonne. Berggipfel

im Licht. Unten Wiesen, grünes Flusswasser

und Kirchen und Bauerngehöfte. Im Frühzug

von Villach nach Wien kein freier Sitzplatz. In

Klagenfurt keine Stadtplantafel. Nur auf dem

Prospekt mit den Fusswegen von Sehenswürdigkeit

zu Sehenswürdigkeit ist das ORF-Studio

eingezeichnet. In den Schaufenstern der

Buchhandlungen Ratgeber für das Wohnen

nach östlichen Grundsätzen. Auf dem Neuen

Platz ein Planschbecken-Event für die

Vermarktung von Kärtner-Milch. Man könnte ins

Wasser springen und ein T-Shirt gewinnen.

Die Suche nach dem Ingeborg-Bachmann-

Geburtshaus verläuft ergebnislos.

Um zwölf beantworte ich die Fragen für

den WDR. Kälte in Klagenfurt? fch weiss nicht,

ich bin allein da. Immerhin blauer Himmel.

Am Abend treffen sich die Autorinnen und

Autoren. Die vielen Gläser mit dem Erdbeersekt

bleiben stehen. Haider ist angedroht. Die

Frage, was politisch korrekt wäre. Die Sache

mit dem, dass das Nicht-Korrekte als

Autorenmöglichkeit getrost jede Solidarität und

Verantwortung abschieben lässt. Am Ende der

Gedanke, dass es nicht gut gehen kann, wenn

ein politisches System Preise verleiht.

Binsenwahrheit.

24. 6. Das Land ist schön. Auf dem Fahrrad

verliert sich die Nervosität. Man sucht den

Zugang zum See und findet Privatbesitz,

Tennisplätze, Strandbäder und ein Mini-Mundus

mit dem Opernhaus von Sidney zum Beispiel.

In der Stadt sucht man vergeblich Verfallenes

und Verspraytes.

Die Lesungen scheinen die Jurymitglieder

zunehmend ungehaltener werden zu lassen.

Vor dem TV-Schirm im Telekom-Café immer

wieder die Feststellung, dass man bei einzelnen

Juroren nie wisse, was nun komme.

Andere scheint alles vom Land anzuwidern.

In der Basquiat-Ausstellung bin ich die

einzige Besucherin. New York scheint hier

niemanden zu kümmern. Dafür kümmert man

sich um mich, weist mir den Weg - den guten,

wie die Aufseherinnen sagen - den Weg der

Lebensgeschichte nach. Drogentod mit 27.

Basquiat ist auf allen Fotos ein Grossstadtkind.

25.6. Ingeborg-Bachmann-Geburtstag.

Hier ist keine Feier. Hier ist das schöne Wetter.

Hierhin ist man also gereist.

Auch im Bartholomäus Scanzoni könnte

man mit den Essensbons bezahlen. Das Scanzoni

ist wegen Renovation geschlossen. Im

Aushang das Tiroler-Lied. Man sollte sich am

Ende des 20. Jahrhunderts nicht mit dem, wie

sich die Provinz in alles hineinfrisst und als

Relikt und Sehnsucht herumhängt, beschäftigen.

Ich höre es am Nachmittag. Zwei

österreichische Autoren haben gedacht, mein Text

würde gewinnen. Hat er natürlich nicht. Das

krasseste Fehlurteil, sagt M. und eine Lektorin

gibt mir ihre Visitenkarte.

Meine Erinnerung ist fragmentarisch:

Zunächst alles wie in einer Schulstunde. Ein

Nacherzählungsversuch. Langsam. Freundlich.

Sehr schweizerisch. Alles, was Wutanfälle

provoziert. Dann die Wörter und Sätze, die wilde

Blasen schlagen. Die marginalen Kühe wachsen

zur Ungeheuerlichkeit an. Agrarstaattext!

Der Streit ist mir peinlich. Hätte gerne auf

meine eigene Marginalität verwiesen und auf

den Kuh-Kontext: die Motorradfahrt, fm Kopf

eine wilde Verselbständigung der Wörter.

Alles bis zur schieren Monstrosität aufgebläht.

Ich sehe Lächerlichkeiten, Groteskes. Eine

unpassende Schadenfreude stellt sich ein.

(Nein, so gewinnt man nie etwas, wenn

man über das, was der eigene Text an

Seltsamkeiten hervorruft, lacht!)

Die nutzlose Flucht in das Wörteraufzählen

hat man verstanden. Ich kann zufrieden sein,

auch wenn die Jurorin gerade darüber

losschimpft (Ja eben, hätte man wohl dazu sagen

sollen, oder bitte keine Verwechslung der

literarischen Figur mit der Autorin!). Dass das

Wörterspeichern gleichzeitig ist mit dem Verlust

der Wörter einer Generation, hat man

nicht gemerkt (Ungute Textauswahl

wahrscheinlich!). Aber immerhin, sowohl das eine

wie das andere wurde festgestellt. Was soll's?

Man tröstet andere, kommt von einem kalten

Abend mit Provinzmusik auf dem Land in die

Stadt zurück.

Uber den niedrigen Häusern sind die

barocken Kirchturmdächer gespenstisch in die

Höhe geblasene Helmfolgen.
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Fast eine Szene aus «Moosbrand»: Vorne die Autorin beim Sekttrinken, hinten der junge Mann am Spielautomaten. Foto: Leo Boesinger

In der Hotelbar sind wir die einzigen Gäste.

Der monologisierende Autor sagt: Du hast alles

lalsch gemacht. Dann ruft er: Ich will nach

Hause! Ich will endlich nach Hause! Ein

anwesender Verleger sagt: Er ist grossartig.

26.6. Man hört die Fortsetzung der Reihe

beleidigender Jury-Wörter zu einzelnen Texten:

Verharmlosung, Kitsch, Schulbuchtext. Bei

der TV-Mittagsgesprächsrunde sagt eine Juro-

rih: Heutige Texte sind flapsig.

Alles ist offen, sagt man am Abend, niemand,

der nur gelobt worden wäre.

27.6. Für j eden Preis braucht es zahlreiche

Wahlgänge. Namen tauchen auf und

verschwinden. Die Fernsehkameras wechseln

beständig den Aufnahmewinkel.

Ich höre, wohin das Nacherzähl-Votum

hätte führen sollen und warum nichts mehr

zu meiner Verteidigung kam. Ich sage, dass

man gegen die losgetretenen Dinge nichts

tun kann. (Natürlich meine Duldsamkeit! So

kommt man zu nichts!) Ich stosse mit Sekt auf

Missratenes an und auf das Provinzielle, das

wütend macht. Es ist mein Thema, sage ich.

28.6. Sofort weiterschreiben, sonst frisst

einem Klagenfurt von hinten auf.

30.6. Den Fehler, den ein Jurymitglied in

meinem Text aufgespürt hat, finden weder der

Lektor noch der Korrektor.
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Wenn Bücher Unglück bringen

In der NZZ sei tatsächlich der Kuhstau auf der

Schwägalp die stellvertretende Wortfolge für

meinen Text gewesen.

W. sagt nach der Lesung von Friederike

Mayröcker in Zürich, ich sei in den Zeitungen

herumgeschleipft worden. Das Wort geschlei-

pft ist mir äusserst peinlich.

1.7. Ich lese die Meienberg-Biografie von

Marianne Fehr. Ich erzähle nur noch davon.

9.7. A sagt: War alles ein abgekartetes Spiel.

Das ist es, was mich so wütend macht.

B sagt: War alles beste Gratiswerbung.

C sagt: Der eine Verlag wusste von Anfang an,

welche Preise seine Autoren machen würden.

Wir sind alle aus Klagenfurt zurück, und

ich höre, dass es kürzlich ein deutsch-österreichisches

TV-Gespräch zu den regionalen

Spracheigenheiten gab. Da habe der einzige

Österreicher der Runde erklärt, es sei gerade

nicht so, dass man alles in der deutschen

Grossstadtsprache besser sagen könne. Er

habe dazu ein Beispiel angeführt. Das habe

niemanden überzeugt.

Ruth Erat, geboren 1951 in Herisau, aufgewachsen in

Bern und Arbon, lebt in Rheineck, schreibend, malend

und als Teilzeitseminarlehrerin; zusammen mit Richard

Butz und Jürg Rechsteiner Herausgeberin der

Literaturzeitschrift «Noisma».

«Moosbrand»

Ruth Erats Erzählung «Moosbrand»

erscheint im September in der Edition

Suhrkamp

Du bist Genis Schwester, sagt Meret, du

bist die Theres.

Ja, sagt die Wolkenfrau und dreht sich weg.

Sie steht da. Dann dreht sie sich wieder

zurück, verharrt, spricht über Meret hinweg:

Es war wegen dir.

Sie redet wie von einem lange vorbereiteten

Faden gezogen: Geni hat dich geliebt. Ge-

ni hat immer von dir geredet. Er wäre glücklich

gewesen in der Backstube. Ohne diese

Bücher wäre er glücklich, hätte Kinder, hätte

ein Auskommen, hätte die Bäckerei. Er wollte

nicht. Wegen dir. Er hat ganze Nächte über

hinter seinen Heften und Büchern gehockt. Er

bekam Ringe um die Augen. Das Kollegium in

Appenzell war nichts für ihn. Er war gut und

klug und ein Turner. Er konnte alles. Aber das

Kollegium, das war zu viel. Die Studierten

haben ihn fertig gemacht. Sie haben ihm Bücher

gegeben, die haben ihn aus dem Gleis geworfen.

Er hat alles gelesen. Dann hat er Dinge

gesagt, die man nicht sagt. Man sagt das nicht bei

uns. Man wusste warum. Man sagt das auch

heute nicht bei uns. Man weiss warum.

Es muss sein, hat er gesagt. Ohne Matura ist

man nichts, hat er gesagt. Ein Man muss

Bildung haben, hat er gesagt. Alle haben gesagt,

das sei nichts, das Studieren. Er hat nicht auf

uns gehört. Wir dachten auch, lassen wir ihn,

er kommt schon wieder zur Vernunft. Er war

ein guter Oberturner. Er hat immer einen

Kranz geholt, auch beim Schiessen. Er hat

sogar deinen Bruder mitgenommen zum

Eidgenössischen, zum Turnfest in Aarau oder

Bern. Den Nichtsnutz. Der hätte Fahnenträger

werden können. Wär es nach dem Geni

gegangen, wäre er Fahnenträger geworden.

Wenn der Geni dabei war, hat keiner etwas

gegen den Nichtsnutz gesagt. Der Geni war

etwas. Da sagte niemand etwas, auch wenn

der kleine Mooseggler nur vor einer Cola

hockte. Recht geschluckt hat der ja erst später.

Da war der Geni schon unter dem Boden. Der

schluckt nicht mehr. Der hätte aber jederzeit

aufhören können mit dem Bier und dem

Schnaps. Aber er hatte die Melancholie. Von

der ist er nicht losgekommen. Da konnte man

nichts machen. Da gab man ihm besser einen

Schnaps. Geworden wär er aber doch etwas.

Das ist sicher. Man wollte ihn zum Leutnant

machen. Er hat gut ausgesehen im Militärgewand,

im grünen und im Kämpfer, im Kampfanzug.

Schneidig. Ein ganzer Kerl. Fotografiert

haben sie ihn im Rollkragenleibchen. Es war

für die Auswahl der neuen Uniform. Er hätte

jede haben können. Dann hat er behauptet,

das Militär zähle nichts. Sie haben ihn eingesperrt.

Er hätte Sonntagswache gehabt. Er ist

einfach abgehauen. Sie haben ihm kistenweise

Bier auf die Zelle gebracht. Er war ein

Kollege. Alle haben das gesagt. Für ihn haben sie

alles gemacht. Auch das Verbotene.

Er hat nur noch gesoffen. Es war die Liebe.

Das sagen alle.

Theres, die Wolkenfrau, schaut mit leeren

Augen über ihrem weichen Busen zum TV-

Kasten, als könnte man aus der dort

flimmernden, tonlosen Werbung für ein Gebiss-

reinigunsgmittel, das in einem Glas vor sich

hinsprudelt, Genis Liebe lesen. Dann schaut

sie auf Meret, sagt: Damit du es weisst. Sie sagt

es noch einmal: Damit du es weisst. Der junge

Mann am Spielautomat rüttelt plötzlich am

Kasten, schreit: Sauhund, elender Sauhund!

Aus «Moosbrand» (Abschnitt aus dem 6. Kapitel,

aus dem Erat in Klagenfurt vorgelesen hat).
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